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Was kann uns ſcheiden von der Liebe Chriſti? 


(Röm. VIII, 35.) 


Du haſt, o Herr! Dein himmliſch reines Leben 
Zum Löſegeld für unſte Schuld geſtellt, 
Du haſt Dich in den Tod dahingegeben 
Und unſern Geiſt durch Deine Lehr' erhellt, 
Du weih'ſt Dich noch auf unſeren Altären 
Und ſegneſt uns und giebſt uns neues Sein, 
Verzeihſt uns, wenn wir reuig uns bekehren 
Und gießeſt uns die Kraft der Gnade ein. 


Was ſollten wir nicht gläubig Dir vertrauen 
f Und nicht erfaſſen Deine Rettungshand? 
Wir können nicht den Himmelsvater ſchauen, 
Wenn Du nicht öffneſt uns das Heimathsland. 
Doch, ach! die Welt — ſie läſtert unſern Glauben 
Und nennt ihn Nacht und mythenvollen Wahn, 
Und wüthet tiegerhaft, ihn uns zu rauben 
Und kämpft mit liſt ger Dämonsmacht uns an. 


Und werden wir uns ſchändlich von Dir kehren? — 
Welch ein Gedanke! — denn das iſt gewiß: 

Daß weder Elend, noch Verluſt der Ehren, 
Noch alle Macht der Höllenfinſterniß, 

Noch Kettenlaſt, noch wüſte Körperſchmerzen, 
Noch auch der grauſe Tod es je vermag 

Uns zu entreißen Deinem theuren Herzen, 

Aus dem entquillt des Himmels Lebenstag. 


Ueber die Wirkung ſchlechter Bücher. 


Jener Acker, der durch das Blut eines Gott⸗Menſchen 
fruchtbar, durch unzählige Beſchwerden und Arbeiten, durch den 
Schweiß der Apoſtel und anderer heiligen Männer urbar gemacht 
und bearbeitet, der durch die Seufzer und das Blut der heiligen 
Märtyrer und Bekenner gedüngt, der durch ununterbrochenes 
Ausſtreuen des reinſten koſtbarſten Samens beſäet wurde; jener 
Acker, über welchen heilige fromme Seelen ohne Unterlaß Gedei⸗ 
hen und Segen herabflehten, der auch ſo wohlriechende und ſchöne 
Blüthen, ſo koſtbare Früchte trug, welch ein Bild gewährt uns 
jetzt dieſer Gottes⸗Acker, dieſes Feld des himmliſchen Vaters? 
Ach wir ſehen ihn ja überzogen mit wucherndem Unkraute, wir 
ſehen, wie dieſes mehr um ſich greifend, den guten Samen erſtickt 
und es ſcheint die Zeit nicht mehr fern zu ſein, wo die einzelnen 
ſpärlich zerſtreuten Halme des guten Weizens zu zählen ſein wer⸗ 
den. Woher hat er das Unkraut? das ſo viele, ſo wuchernde 
Unkraut? Dies hat der Feind gethan: als die Leute ſchliefen, ging 
er und ſtreute ſein Unkraut unter den Weizen aus! Der Feind 
hat vun verſchiedene Mittel und Wege, fein Unkraut unter den 
Waizen zu bringen. Aber wer wird in Abrede ſtellen können, 
daß dies vorzugsweiſe durch ſchlechte, gottloſe Bücher geichehe? 
Nennt der Apoſtel die Zunge ein Feuer, welches die Welt in 
Flammen verſetzt, wie werden wir jene Zunge, die unaufhörli 
in Bewegung iſt, jene Sprache, die an tauſend verſchiedenen 
Orten zu gleicher Zeit gehört werden kann, jene Rede, die das 
Samen-Kom in unzählig viele Herzen in demfelben; 1 77 
ausſtreuen kann, nennen können. Welch verderblichen Einfluß, 
welche Verheerung werden mit einem Worte ſchlechte gottloſe 
Bücher bei Einzelnen wie bei ganzen Geſchlechtern hervorbrin⸗ 
gen? Ich wage nicht zu viel, wenn ich ſage, ſchlechte Bücher 
untergraben die Sittlichkeit, vernichten Glauben und Religion. 
Wenn ich hiermit die Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand hin⸗ 
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auf den Abgrund, an dem Viele, ohne es zu wiſſen, ſtehen. 

Schlechte Bücher und Schriften ſind eine alle gute Sitten 
vernichtende Peſt, ein alle wahre Sittlichkeit untergrabendes Ver⸗ 
derben. Wer wird dies zu leugnen wagen, der ernſthaft nachge⸗ 
dacht hat, was für ein mächtiger Verderber ein ſchlech tes Buch 
iſt? Es iſt ein eben ſo giftiger als angenehmer Verderber; denn 
er iſt aus dem traurigen Talente eines in der Kunſt, die Men⸗ 
ſchen zu berücken und zu bezaubern, wohl erfahrnen Geiſtes her⸗ 
vorgegangen, eines Geiſtes, der Meiſterſchaft genug beſitzt, 
nichts zu verabſäumen, das andere Geiſter anzieht, feſſelt und 
verwirrt, nichts zu verabſäumen, das der Darſtellung alle Ge⸗ 
ſchoſſe reicht, die eben ſo ſicher als tödtlich verletzen. Es iſt ein 
ſchamloſer Verderber, der nicht erröthet, der keine Schranken 
achtet, der ſelbſt jene Geſetze nicht anerkennt, die auch der Gott⸗ 
loſe noch zu beachten genöthigt iſt. Es iſt ein giftiger Verderber, 
der alle tödtende Stoffe, mit denen er angefüllt iſt, dem Herzen 
des Leſers bis auf den an Tropfen eingießt und ihn fo in fei- 
nem ſittlichen Leben tödtet. 8 

Folget mit euerer Aufmerkſamkeit jenem jungen Menſchen, 
der zum erſtenmale eines dieſer abſcheulichen Bücher lieſt. Er 
fühlt ſich an ſeine Blätter wie angefeſſelt, er verſchlingt mehr als 
er lieſt, er eilt, um immer mehr zu haſchen, er wird verwirrt, be⸗ 
zaubert, es . ihm Wünſche, Begierden, Neigungen die 
er noch nicht gekannt; geſpenſterartig erfüllen die ſchändlichſten 
Bilder feine Einbildungskraft und Alles droht fein ſittliches Le⸗ 
ben im Keime zu tödten. Wie das Herz, deſſen Begierden man 
befriedigt, immer nach mehreren und neueren Beftiedigungen 
haſcht, ſo verlangt auch die auf ſolche Art entzündete Phantaſie 
nach neuen Bildern und findet keine Erſättigung. Er eilt und 
läuft, um andere zu leſen und immer wieder mehr ent⸗ 
zündet, immer furchtbarer ſteigen die Geſpenſter in ſeiner 
Einbildung hervor, bis er nichts mehr ſinnt und denkt, 
als was er in feinen Lectionen gefunden hat; und was war es, 
das ihm hier geboten wurde? Er las, daß Tugend ein leerer 
Schall; Pflicht ein eben ſo unerträglicher als unvernünftiger 
Zwang; Gewiſſen ein blindes Vorurtheil, Glaube und Religion 
finſterer Fanatismus, Kultus und Gottesdienſt ein dummer 
Aberglaube ſei; er las, daß es keine andere Pflicht als den Vor⸗ 
theil, kein anderes Glück als das Vergnügen, kein anderes Recht 
als das Glück zu ſuchen, wo er es findet, keine andere Freiheit 
als ſeine Laune, kein anderes Geſetz als ſeine Neigungen gebe; 
er las, daß dies die Grundſätze der großen Welt ſeien; daß ſie 
getheilt würden von den großen einflußreichen Männern; daß fie 
verkündigt würden von den Kathedern des Landes, daß von ihnen 
wiederhallten Hörſäle unſerer berühmteſten Schulen; daß jeder 
ſie bekennen und anerkennen müße, der auf den Geiſt der Zeit 
Einfluß haben wolle; daß mit ihnen wir uns nur frei und gel⸗ 
tend bewegen könnten. Er lieſt es, und nicht auf mageres Erd⸗ 
reich find dieſe Samenkörner gefallen. Was wird er gewonnen, 
was wird er verloren haben? Er eilt ſeinen Phantomen nach, 
er ſucht ſeine Neigungen zu befriedigen von feinem Rechte, das 
Vergnügen und Glück zu ſuchen, wo er es findet, Gebrauch zu 
machen, er läßt feinen Lüſten freien Lauf und wenn er nun durch 
Genuß Eckel, Ueberdruß, Leerheit gefunden, wird aus ihm, dem 
Verführten ein neuer Verführer, aus ihm, dem Betrogenen, ein 
neuer Betrüger. Was er durch die That gethan, ſucht es jetzt 
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durch Wort und Schrift zu vertheldi gen, e 
ſie nach ſich zu ziehen, ne fie zu Gr Er⸗ 
meſſet nun, wenn ihr könnt, welche Verheerungen die Tauſende 
von ſchlechten Büchern, von denen die Welt voll iſt, und mit 
denen ſie immer aufs neue überſchüttet wird, anrichten werden. 
Bon Blibern, die auch nur zu öffnen, wie ihre Verfaſſer oft 
ſelbſt geſtehen, den Tod bringt, und die doch in den Palläſten 
der Großen und in den Hütten der Armen gefunden werden, die 
in den Händen der Gelehrten und Gebildeten wie in denen der 
Unwiſſenden und Ungebildeten ſind, die von Erwachſenen wie 
von Kindern auf gleich gierige Weiſe verſchlungen werden, die 
darum ihr Gift zu gleicher Zeit an Tauſenden von Orten in Tau⸗ 
ſende von Herzen einträufein und ihnen den Keim eines wahr⸗ 
haft ſittlichen Lebens rauben; erwäget welche geiſtige Peſt ſie 


verbreiten, da fie entweder unumwunden und dadurch gröber, 
oder verſchleiert und dadurch gefährlicher alle jene Grundlagen, 
auf denen wahre Sittlichkeit allein beſtehen kann, leugnen; leug⸗ 
nen das Daſein eines Gottes, der da heilig und allwiſſend ſei, leug⸗ 
nen die Unſterblichkeit der Seele, den Unterſchied zwiſchen Gut und 
Böſe, zwiſchen Tugend und Laſter, zwiſchen Wahrheit und Irr⸗ 
thum. Und alle dieſe verderblichen Lehren ſtellen fie unter man: 
cherlei Arten und Formen dar. Oder was verkündigen un⸗ 
a0 Blätter, die zu jeder Tag⸗ und Nachtszeit erſcheinen und 
auf turmesflügeln in die entfernteſten Orte, in die einſamſten 
Hütten getragen werden? Jene Romane und romanhafte 
Taſchenbücher, die jede Leſebibliothek füllen und die wir ſo oft 
auf den Tiſchen der Hausfrauen und noch unmündigen Töchter 
finden? Jene Gedichte in gebundener und ungebundener Rede, 
die ſo oft marktſchreieriſch angeboten und ſo Vielen als möglich 
in die Hände gegeben werden? Verkündigen dieſe nicht alle, 
obgleich jedes auf eigene Art, alle jene Lehren, welche ganz geeig⸗ 
net find, die ſittliche Ordnung der Welt, der Staaten, der Fami⸗ 
lien, des Einzelnen zu zerſtören? Prägen ſie nicht tief ein den Sta⸗ 
chel der Sinnlichkeit, des Ungehorſams der Ungebundenheit? 
Was ſoll ich ſagen von jenen Schriften über Erziehung, Sitte, 
Geiſt, Religion? Erſcheint in denſelben nicht der Menſch als 
ein Weſen, das ſich vom Thiere nur durch erhöhte weil bewußte 
Begierden unterſcheide? Ihr Höchſtes iſt ja nur die Natur, die 
fie vergöttern, ihr vorzüglichſter Entzweck die Befriedigung der 
ſinnlichen Neigungen, die ſie auf den Altar erheben, ihr Ziel und 
Abſicht eine Freiheit, die nur Laune und Willkühr als Grenze 
kennt. BGBeſchluß folgt.) 


Bücher ⸗ Anzeige. 


— ä — 


Das Leben, Lehren und Wirken Jeſu Chriſtj, des Sohnes Gottes. 
In Betrachtungen auf der Kanzel nach den vier Evangeliſten in 
der Kirche zum heiligen Caletan in München, gegeben von Dr. 
Thomas Wiſer, Hof⸗Stifts⸗Prediger und Kanonikus honor. Er⸗ 
ſtes Bändchen. München, 1842. Verlag der J. J. Lentner 'ſchen 
Buchhandlung (W. Beck). Preis 20 Sgr. 

Dieſe Betrachtungen ſind in der Methode abgefaßt, welche die 

Kirchenväter beobachtet haben, und Homilien genannt werden. Dieſe 
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Art und Weiſe, in Kanzelvorträgen die Schrift zu erktären, verdient 


unſtreitig den Vorzug vor der ſpäter eingeführten Predigtbeatbeitung. 
Oo jene aber der Verf. immer mit Geſchick inne zu halten gewußt hat, 
iſt eine andere Frage. Zuweilen ſteht die Einleitung, die Text- oder 
Schyifterklärung mit det Eintheilung und Abhandlung oder der eigent⸗ 
lichen Betrachtung nicht im ditekten Zuſammenhange; dieſer iſt 
manchmal zu loſe. Indeß iſt unverkennbar das Streben des Ber: 
faſſets ein ſehr lobenswerthes; er eifert gegen den Indifferentismus 
der ſogenannten Katholiken und beleuchtet ruhig und gemäßigt die 


Irrthuͤmer der Andersdenkenden, und unterſucht, auf welcher Seite 


die Wahrheit zu finden iſt. 


Kirchliche Nachrichten. 


Aus der königl. ſächſ. Oberlauſitz (Fortſetzung u. Beſchluß). 

„Wenn Ihr an den Kirchhöfen oder durch dieſelben gehet, den⸗ 
ket: hier ruhen die Ueberreſte unſerer Brüder und Schweſtern; — 
wo ſind Ihre Seelen? ſind ſie um Jeſu Thron in der triumphiren⸗ 
den Kirche? — find fie im Orte der Reinigung nnd Sehnſucht nach 
Jeſu? oder find vielleicht losgeriſſen vom Haupte des Bundes — o 
— welch' ein Gedanke!!! — 
Jeſu feſter knüpfen! Laſſet uns an jedem Tage uns inniger an Jeſus 
anſchließen; ſonſt 
Auge, Herz an Herz gerichtet, jetzt geloben: „Jeſus! dir will ich 
treu bleiben, bis ich durch den Glauben zur Anſchauung gelange!“ 
Das, meine Theuten, war mein erſtes Wort.“ — 

„Der Apoſtel Paulus nennt die Kieche den Leib Chriſti und die 
Gläubigen — die Glieder (J. Cot. 12, 28) jedes nach feinem Theile, 
unter denen es keine Spaltung gebe, ſondern Eines um den Andern beſorgt 
ſei, ſo, daß wenn ein Glied leidet, alle andern Glieder mitleiden, und 
wenn es Einem wohlgeht, ſich alle mit ihm freuen. — Geliebte! 
erwäget den herrlichen Sinn dieſer apoſtoliſchen Worte; denket den 
ſchönen, innigen Verein, in dem wir mit einander ſtehen: Chriſtus 
das Haupt, ſeine von ihm geſtiftete Kirche der Leib, wir Alle — Glie⸗ 
der dieſes Leibes. — Haltet feſt an dieſem Verein. Denket: vom 
Haupte gehet das Leben und die Kraft in den Leib über; am Leibe 
ſind die geſunden Glieder thätig, und gehorchen der befehlenden und 
leitenden Stimme des Oberhauptes. Sind wir mit unſerem himm⸗ 
liſchen Oberhaupte in gläubiger Liebe verbunden: o ſo wollen wie 
auch mit dem Leibe, das heißt, mit der hellſgen katholiſchen Kirche in 
inniger Verbindung ſtehen; — ſo wollen wir auch unter einander in 
der Liebe, die uns Chriſtus lehret, verharren; wie wollen uns ſtets 
zu Gemüthe führen, was unſer göttliches Oberhaupt ſeloſt ſagt: 
„daran wird man es erkennen, daß ihr meine Jünger feid, wenn ihr 
euch unter einander liebet.“ Unter uns foll keine Spaltung, keine 
religiöſe, keine kirchliche Trennung fein. Wo der ganze Leib und alle 
Glieder dem Leibe willigen Gehorſam leiſten: da ſind alle Glieder 
heil, da iſt Geſundheit. O Chriſten, fragen wir uns recht befonnen: 
bin ich ein fo geſundes Glied des Leibes, deſſen Oberhaupt Jeſus 
Chriſtus iſt?! — Vorzüglich fraget Euch fo, wenn Ihr in Euetem 
pfarrlichen Gottesdienſte beiſammen ſeid; wenn Ihr Euere Priefter 
die göttlichen Geheimniſſe ausſpenden ſehet; wenn Ihr Euch ſelbſt 


O Theuere, laßt uns den Bund mit 


iſt kein Heil für uns. O laſſet uns Auge an 


jeder in feiner eigenen Seelenſtimmung — das Hochaltar vor den 
Augen — betrachtet: da knieet Einer und dankt in voller Seele für 
empfangene Wohlthaten; dort preiſet ein Anderer mit aufgehobenen 
Augen die Größe und Maſeſtät Gottes; hier knieet mit geſenktem 
Blicke und Haupte ein Dritter und bittet demuthsvoll um Hülfe, 
um Troſt, um Kraft von Oben herab für ſein gebeugtes, verwunde⸗ 
tes, von der Welt verlaſſenes Herr; — der iſt am Körper geſund und 
kräftig; der iſt kränklich und ſchwächlich; der leidet Noth, der Andere 
hat was er dedarf; der iſt voll Kummer, und jener leichten frohen 
Sinnes: — „ſehet, o fühlet: wie vetſchieden in dem, was zeitlich, 
was veränderlich iſt — und doch Alle gleich in dem, was weſent⸗ 
lich, was ewig iſt: Jeſus gehöret Allen, Alle gehören Jeſu an. 
Jeſus ſpricht zu Jedem: komme zu mir, der du beladen biſt; ich will 
dir helfen tragen; ich will heilen, ich will retten. Fühlet, wie Ihr 
Alle an Jeſus hanget; wie Ihr in ſtillem und lautem Gebete, im 
Singen und Anhören in Euerem Inneren die Stimme vernehmen 
könnet: Chyriſtus iſt unſer Oberhaupt, wir find Glieder feines kirch⸗ 
lichen Leibes. Wie wohl muß es Euch dann im Herzen ſein, wenn 
Ihr nach vollendetem Gottesdienſte auf den verſchiedenen Kirchgaͤn⸗ 
gen in Euere Wohnungen zurückkehret; wie werdet Ihr nun in allen 
Eueren Gebehrden, in Eueren Worten und in der ganzen Handlungs⸗ 
weiſe zu Tage legen, daß Ihr mit Jeſu vereinet ſeid, daß ſein Geiſt 
Euere Gedanken, Begierden und Handlungen leitet. Darum ehret 
Euere gottesdienſtlichen Verſammlungen, und verſäumet keine 
ohne die dringenſte Noth, jede willkührliche Vernachläſſigung iſt eine 
ei: vom Leibe und Haupte; fie hat ewigen Einfluß auf Euer 
eil.“ 

„Ihr ehrwürdigen Glieder der katholiſchen Gemeinden, die Ihr 
ſchon feſter am Oberhaupte (Jeſus) hanget; die Ihr aus den Lehren 
und Beispielen Euerer frommen Eltern und Lehrer erkannt habt, daß 
kein Heil außer Chriſtus iſt; die Ihr durch eine längere, innigere 
Verbindung mit Chriſto in Euerem eigenen Leben erfahren habt, wie 
beſeligend die Vetbindung mit dem göttlichen Oberhaupte und mit 
feinem heiligen Leibe witket: „zeiget es den noch ſchwachen Gliedern, 
daß Ihr das Heil erkannt habt, und in demſelben muthig und 
feſten Schrittes zur Ewigkeit wandelt; widerſtrebt dem böſen 
Geiſte, der ſich da und dort eindrängen und die Glieder vom Leibe, 
und den Leib vom Haupte trennen will; ſaget muthig da, wo es heils 
fans iſt: ich weiß an wen ich glaube (II. Tim. 1, 12.); ich weiß, 
daß Jeſus den, der ihn auf Erden als den Heiland er- und bekennt, 
auch von ihm, dem Richter der Lebendigen und Todten, als der Seine 
etkannt werden wird (Matth. 10, 32); ich weiß (wie der heilige 
Bernardus ſagt), wer anders wo Troſt ſuchet, als in Jeſus, der wird 
Gottes Freude und ſeine Tröſtungen nie erfahren. So ſprechet Ihr 
älteten weiferen und ftömmeren Glieder der Gemeinde und Ihr 
werdet Segen ausbreiten und die ſchöne alte Volksſitte in der 
Geſelſchaft erhalten und auf nachfolgende Geſchlechter über⸗ 
ttagen.“ 

Beobachtet Euch nur ſelbſt; beobachtet Euch in Euren Fami⸗ 
lien „und Gemeinde“ Verhältniſſen: ob die Familien, die Gemein⸗ 
den nicht die glücklichſten ſind, die in Verbindung mit Jeſus leben 
und arbeiten, die mit ihm dulden, entbehren und ertragen, und ſich 
allezeit und überall ſagen: wenn Gott (durch Jeſum Cheiltum) mit 
mir iſt, wer kann dann noch wider mich fein? — Es giebt auch 
matte, ja abgeſtorbene Glieder an dem heiligen Leibe: verdammet ſie 
nicht, ja verurtheilet fie nicht, ſondern habet Mitleiden mit ihnen — 
betet für ſie. Ehret Euere Schulen: fie find Anſtalten der Kirche 
und des Staates zur Bildung und Erziehung Eurer lieben Jugend; 
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hier follten die Kinder Einſichten, Kenntniffe und Fertigkeiten erlernen, 
durch die ſie geiſteskräftige Erdenbürger und einſt ſelige Himmelsbe⸗ 
wohner werden ſollen. Beim Anblicke eines Schulhauſes ſolltet Ihr 
Euch denken: hier in dieſer Wohnung ruft Jeſus: „laſſet die Klei⸗ 
nen zu mir kommen;“ hier ſollen ſie mich kennen und lieben, hier 
ihr Heil ſuchen und finden lernen. Wer dieſe Anſtalten nicht ehrt, 
der kann kein gutes Glied der heiligen Kirche fein. — Es giebt 
viele Glieder in denen mir anvertrauten Gemeinden, welche ſich mit 
frommen Eifer um das Wohl und Gedeihen der Schulen verdient 
machen; ich ſage denſelben: Ihr thuet ein gutes Werk, wofür Euch 
die Nachwelt ſegnen wird; gern gebe ich Euch bei dieſer feierlichen 
Gelegenheit mein wohlwollendes Anerkenntniß.“ 

„Ehret Euere Seelſorger und Prieſter, denn ſie wachen über 
Euere Seelen und müſſen davon einſt Rechenſchaft geben. Wenn 
fie Euch lehten, fo haltet dieſe Lehre nicht für eigene Weisheit, fon: 
dern als das Wort Jeſu; wenn fie Euch Troſt bringen ans Sterbe⸗ 
bette, nehmet ihn als von Jeſu geſandten himmliſchen Troſt an; 
wenn ſie Euch von Sünden losſprechen und die heiligende Gnade 
Gottes aus ſpenden, fo iſt es die Gabe von Oben, von dem, der feis 
nen Jüngern ſagt: „wie mich der Vater geſandt hat, ſo ſende ich 
Euch.“ So haltet denn die Prieſter als Werkzeuge Jeſu Chriſti 
zur Beſorgung des Menſchenheils in gebührender Ehre. Chriſtus iſt 
heute und morgen und in Ewigkeit derſelbez was er in ſeinem Leben 
und Wirken auf Erden that, das thut er bis ans Ende der Tage; er 
regiert ſeine Kirche durch den heiligen Geiſt, und dieſer wirket in und 
durch die Perſonen, die ihn durch die Weiſe der heiligen Kirche 
erlangt haben. Seelſorger, Prieſter und die Gemeinde in herz⸗ 
licher, inniger Verbindung: welch ein herrlicher Verein im Reiche 
Gottes!“ 

„Wollet Ihr Euch in Wahrheit Eueres Glaubens erfreuen: 
müſſet Ihr ihn in der Liebe bewähren; der liebevolle Glaube und die 
gläubige Liebe machen die wahre Religion aus. Wo Haß und Streit 
herrſchet, kann weder die Wahrheit erkannt, noch die Tugend geför⸗ 
dert werden. Nicht der Name, ſondern die Geſinnung und That 
bildet den wahren Chriſten.“ 

„Dieſes, meine Theueren! waren die zwei Worte, die ich zur 
Feier der heurigen Faſtenzeit aus meinem Herzen in Euer Herz 
legen wollte. Beherziget dieſe Worte! einſt wird Chriſtus abwägen 
und richten: wie ſie gegeben, wie ſie an⸗ und aufgenommen worden 
find.” 5 

„Ich erhebe meine ganze Seelenkraft zum Throne Gottes und 
bete: Jeſus! heilige mich, daß ich würdig bete, daß ich würdig ſegnez 
ich bete für das ſichtbare Oberhaupt des Leibes Chriſti; ich dete für 
alle Glieder dieſes Leibes — ich bete für die mir Anvertrauten — 
— ſegne Euch!“ „Ich bete für Euch — o betet auch Ihr für mich. 

en. . 


Düſſeldorf, den 8. Mal. Vorgeſtern gegen 7 Uhr Abends 
verkündete das Geläute der ſämmtlichen Glocken der Stadt die An⸗ 
kunft Sr. Erzbiſchöfl. Gnaden und Erzbiſchofs Coadjutor Joh. von 
Geiſſel. Eine Anzahl Notadilitäten der Stadt waren dem ver: 
ehrten Prälaten bis nach Benrath entgegen geeilt, woſelbſt eine Depu⸗ 
tation beſtehend aus den Herren Grafen v. Spee, Landrath Freiherrn 
Raitz von Frenz, Regierungs- und Conſiſtorial⸗Rath Sebaſtiani, 
Präſid. Schramm, Ober⸗Pfarrer Jöſten und Dr. Roſchütz den Kir⸗ 
chenfürſten im Hauſe des Herrrn Pfarrer Heubes Namens der Stadt 
Düſſeldorf herzlich bewillkommte. Ein langer Wagenzug folgte dem 


Herrn Erzbiſchofe nach der Stadt, deren Eingänge mit Ehrenpforten 
geſchmückt waren und auf deren Thürmen die Fahnen des Glaubens 
weheten, bis zu dem Abſteige⸗Quattier bei dem Heren Ober⸗ Pfarrer 
Joöſten, während eine unüberſehbare Menſchenmaſſe durch die Stra⸗ 
ßen wogte. In der Nähe der Pfarr⸗Wohnung waren die hieſigen 
Bütgerſodalitäten, einige Knabenſchulen und die Töchterſchulen der 
hieſigen Urſuline rinnen aufgeſtellt, ſämmtliche Mädchen waren weiß 
gekleidet, und eine von ihnen hielt eine paſſende Anrede an den ankom⸗ 
menden hohen Gaſt. Das ganze Publikum, das in dem Herrn 
Coadjutor den würdigſten Repräſentanten unſers hochverehrten Ober⸗ 
bieten Clemens Auguſt erkennet, jubelte vor Freude. Der Herr Erz⸗ 
biſchof begab ſich noch an demſelben Tage in die Kirche, um die 
Räume zur Aufſtellung der Firmlinge zu beſichtigen. Am frühen 
Morgen des kommenden Tages kündete das volle Geläute der hieſi⸗ 
gen Lambertuskirche den Anfang der heiligen Handlung Sr. Erzdi⸗ 
ſchöflichen Gnaden an, welche Hochderſelbe bis Nachmittag um 2 Uhr 
fortfegte, da die Zahl der Firmlinge in hieſiger Stadt allein ſich auf 
8000 beläuft, während außerdem alle Land⸗Gemeinden der Umgegend 
erwartet werden. Die Pathen waren geſtern der hier reſidirende 
Prin; Croy und deſſen Gemahlin, die Frau Gräfin von Spee, Herr 
von Spies und Gemahlin, der Ober⸗Bürgermeiſter von Fuchſius 
nebſt Gemahlin, Herr Advokat und Juſtizrath Friedrichs, Herr 
Adv. Anwalt Kramer mit Gemahlin, Herr Rath Bremer. Sämmt⸗ 
lich 1 

ſtern Abend brachte die hieſige katholiſche Bür 
Herrn Erzbiſchof⸗Coadjutor einen großartigen — — 3 
angemeſſenen Nachtmuſik. Der hieſige Männer ⸗Geſang⸗Verein 
ſtimmte ſodann ein paar herzliche Choräle und ein ſchönes Abendlied 
an, nach welchem der Herr Erzbiſchof das Fenſter öffnete und eine 
kurze Anrede hielt, in welcher derſelbe andeutete, daß er dieſe hohe 
Ehre nicht ſich anrechne, daß ſie vielmehr der Religion allein gelte, 
welche die Grundlage zu allem Glücke dieſſeits und jenſeits ſei. Alle 
Anweſende brachten dem Herrn Erzbiſchof ſodann ein dreimaliges 
Lebehoch, worauf ſich der Zug wieder in Bewegung ſetzte. Viele ſind 
bei dieſer Scene nicht ohne Rührung und Thränen geblieben, denn 
wirklich es war eine öffentliche Huldigung, die nebſt dem Oberhirten 
der kathol. Religion ſelbſt gezollt wurde. 4 


In Münfter iſt am 9. Mai unerwartet eine Schrift des 
Erzbiſchofs von Köln ohne Cenſur (da ſie eine halbe Seite mehr 
als 20 Bogen beträgt) blos nach 24ſtündiger Inſpektion der Polizei 
ausgegeben worden. Sie führt den Titel: „Ueber den Frieden unter der 
Kirche und den Staaten, nebſt Bemerkungen über die bekannte Berliner 
Darlegung. Von dem Erzbiſchof von Köln, Clemens Auguſt Fehrn. 
v. Droſte zu Viſchering, und iſt, laut der Vorrede, am 21. Januar 
1841 geſchloſſen, aber erſt im März 1843 dem Druck übergeben 
worden. Dieſe Schrift iſt die erſte ſeit der bekannten Kataſtrophe 
erſchienene öffentliche Erklärung des Erzbiſchofs über die Kölner An⸗ 
gelegenheit. Das Buch ſelbſt zerfällt in 19 Abſchnitte. Der 12. 
behandelt die Frage, ob die katholiſchen Geiſtlichen, als ſolche Staats: 
beamte ſeien, und verneint dieſelbe unter Anführung von Gründen. 
Im 17. und 18. Abſchnitte wird die im Jahre 1838 erſchienene 
Berliner Darlegung beſprochen. Im 19. oder Schußabſchnitte ers 
zählt der Erzbiſchof ſeine Abführung von Köln nach Minden und 
macht über fein von dort aus an den König erlaffenes Schreiben 
Mittheilungen, deren Inhalt bisher zum Theil noch unbekannt war: 


„P. 
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Augsburg. In Folge der Nr. 17 des ſchleſ. Kirchenblatts 
enthaltenen Klage des Miſſionärs Herrn Heiremanns in Friedrich⸗ 
ſtadt, daß ihm die in der Sien angezeigte reichliche Spende bisher 
nicht zugekommen ſei, erklärt die Redaktion gedachter Zeitſchrift (in 
Nr. 55), daß ſie jene bedeutende Gabe ſofort nach deren Empfang 
an den apoſtol. Vikar, den Hochw. Herrn Biſchof Lüpke überſendet 
und von Hochdemſelben hierüber Quittung empfangen habe. Wenn 
nun der genannte hochw. Prälat die betreffende Summe an H. Hei⸗ 
remanns noch nicht überſendete, ſo dürfte er dafür, wie wir ander⸗ 
weit vernommen, gute Gründe haben, die mit obſchwedenden dem 
heil. Stuhle bekannten Verhandlungen über die Verhältniſſe in Fried⸗ 
richſtadt in Verbindung ſtehen, und deren Beendigung erſt abgewar⸗ 
tet werden muß. (Von dieſen Verhältniſſen find auch wir kürzlich 
in Kenntniß geſetzt worden. Die Redakt. des ſchleſ. K.) 


Krakau, den 17. Mai. Das Feſt des heiligen Stanislaus 
wurde hier, wie gewöhnlich, ſo auch in dieſem Jahre feierlich abge⸗ 
halten. Viele Menſchen, deſonders aus Galizien, kamen, um am 
Grabe des heiligen Märtyrers ihren Troſt zu finden; auch fromme 
Schleſier fanden ſich ein, um den Heiligen zu verehren. Am Feſt⸗ 
tage hielt das Hochamt der hochw. Herr Adminiſtrator Letowski, und 
am 10. Mai fand eine Prozeſſion von der Kathedral⸗Kirche nach 
Skatka in der Vorſtadt Kazimirz zu den Paulinern ſtatt, wobei vier 
Alumnen des Klerikal⸗Seminars das reich in Gold und Edelſteine 
gefaßte heil. Haupt des glorreichen Märtyrers trugen. 


Von der polnifhen Grenze. Hie und da dringen aus 
dem verſchloſſenen und ſtreng abgeſperrten Nachbar⸗Lande tropfen⸗ 
weiſe die Neuigkeiten über die Grenze, aber ſie bringen nichts als 
Klagen und Weinen eines unglücklichen Volkes, das nichts ſieht als 
Maßregeln zur Ausrottung und Vertilgung ſeiner Religion. 

Feierlich erklärt zwar der kaiſerliche Herrſcher, daß er die katho⸗ 
liſche Religion nicht verfolge, aber die Thaten beweifen und ſprechen 
dagegen. — Schon ſind beinahe alle unirten Geiſtlichen, die in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden zerſtreut waren, geſtorben; viele von denſelben 
mußten in Mühlen mit den Pferden arbeiten und unterlagen ſo dem Tode. 
Jetzt unternimmt man gegen die römiſche Kirche Maßregeln, die ihr 
in dieſem Lande den Untergang bereiten. So hat man z. B. aus 
den Seminarien die bisherigen Leiter derſelben, die Miſſionäte, ent⸗ 
fernt, dieſelbe in verſchiedenen Gegenden zerſtreut und ihnen einen ſehr 
dürftigen Unterhalt angewieſen, der nicht 4 gute Groſchen täglich üder⸗ 
ſteigt; viele derſelben wollten das Land verlaſſen, und baten die Re⸗ 
gierung um Erlaubniß hierzu, aber dies deutete man ihnen ſehr übel. 
In Wilna (in Lithauen) hat man ihnen noch die Wohnung und den 
Maierhof gelaffen, aber die Bauern abgenommen. 

Von den 30 Kirchen, die in Wilna für die Katholiken beſtan⸗ 
den, ſollen ihnen jetzt nach der Ausſage eines Augenzeugen nur noch 
4 geblieben ſein. Dabei iſt es wenigſtens tröſtlich, daß eifrige Pre⸗ 
diger auftreten, um das Volk zu belehren, und dieſes auch treue An⸗ 
hänglichkeit deweiſt und ſich ſehr in die noch katholiſchen Gottes häu⸗ 
ſer drängt, um nicht am Schisma Theil zu nehmen. 


Dibeeſan⸗ Nachrichten. 


— 


Breslau. Der Kirchl. Anzeiger hat in Nr. 20 die kürzlich 
auch im Kirchenblatte gegebene Erklärung der Neiſſer Archipresbyte⸗ 
rats⸗Geiſtlichkeit aufgenommen und fagt dabei: „(er) bemerkt in Be⸗ 
zug auf mehrere Angriffe auf den Kirchl. Anzeiger im Schleſiſchen 
Kirchenblatte, daß er, um feiner Seits jede unerwünſchliche Polemik 
zu verhüten, auf keinen Artikel etwas erwiedern wird, der ſeine Erle⸗ 
digung ſchon in ſich ſelbſt, ſei es nach ſeinem Inhalt oder nach ſeiner 
Form, findet.“ Zur Verſtändigung ſehen wir uns verpflichtet hierdurch 
zu erklären, daß das Kirchenblatt ſich noch nie einen Angriff auf den 
Kirchl. Anzeiger erlaubt, ſondern ſich begnügt hat, manche zu auffal⸗ 
lende direkte und indirekte Angriffe und Entſtellungen der katholiſchen 
Kirche, die im Anzeiger hetvortraten, gebührend abzuweiſen. Wir 
find weit entfernt, dem Kirchl. Anzeiger Aufſätze und Mittheilungen 
im Intereſſe ſeiner Ueberzeugung verkümmern zu wollen, nur 
machen wir im Intereſſe unſerer Kirche auf dieſelbe Freiheit An⸗ 
fpruch, und können nur bedauern, wenn manche Mitarbeiter 
des Kirchl. Anzeigers zur Begründung und Rechtfertigung ihrer An⸗ 
ſichten ſich ungünſtiger und oft befangener Seitenblicke auf unſern 
Glauben nicht enthalten zu dürfen vermeinen. Wir unſerer Seits 
ſind gewohnt, unſern Glauben darzuſtellen und zu befeſtigen, ohne 


die ſich vielfach aufdrängenden Gelegenheiten zu ähnlichen Seiten⸗ 


blicken zu benutzen. Uebrigens find wir mit der verehrl. Redaktion des kirchl. 
Anzeigers ganz einverſtanden, daß der einmal vorhandene Diſſenſus 
nur in angemeſſener Discuſſion ſeine Ausgleichung finden und die 
Pflicht nicht ſtreitig ſein kann, das Heiligſte, was wir haben, zu 
vertreten. Die Redaktion. 


Ratibor. Am Sonntag den 7. Mai erhielt in der Stadt⸗ 
pfarrkirche eine jüdiſche Jungfrau 20 Jahr alt die heil. Taufe und 
empfing an demſelben Tage während des Hochamtes mit den Mäd⸗ 
chen, die zur erſten heil. Kommunion gingen, das heil. Abendmahl! 
mit Rührung und unter Freudenthränen. 


Stargard in Pommern (Beſchluß). 

Die hieſige Gemeinde mußte ſich alſo in Betreff der Unterhal⸗ 
tungsmittel eines Geiſtlichen an die Gnade der Staatsbehörde wen⸗ 
den. Die Bitten und Vorſtellungen waren lange Zeit vergeblich, 
bis endlich, da die Gemeinde ſich an Seine Majeſtät unmittelbar 
gewendet hatte, durch Allerhöchſte Kabinetsordre vom 8. Dezbr. 1841 
aus Staatsfonds iht ein jährlicher Gehalt von 300 Rthlr. für einen 
Geiſtlichen bewilligt wurde. — So war die Gemeinde denn am 
Ziele: am 29. Januar 1843 trat der für Stargard beſtimmte Geiſt⸗ 
liche, nachdem mancherlei Verhandlungen zwiſchen den betreffenden 
Behörden die Sache noch ſo lange verzögert hatten, ſein Amt hierorts 
an. (Kirchenblatt 1843 Nr. 6.) 

So weit wäre Alles recht gut. — Aber nun kommt ein Arts 
deres, ſo nicht angenehm zu ſchreiben, und auch nicht angenehm zu 
hören, nämlich: Lamentationen und Nothrufe. Gewiß nichts beſon⸗ 
ders Neues und Intereſſantes für einen mehrjährigen Leſer des Kir⸗ 
chenblattes! Und ich geſtehe es, zu verargen wäre es nicht, wenn 
Mancher hier ausriefe: Immer und immer wieder Beiträge! Es 
kommt denn doch zu oft! Man ermüdet endlich! Man kann doch 
einmal nicht überall helfen! — „Ganz recht!“ entgegne ich, — 
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ich würde vielleicht grade fo denken, ſäße ich ruhig in Schlefien; allein 
hier, mitten hinein verſetzt in die unerfteuliche Lage der Gemeinde, 
bin ich denn doch einer ganz andern Anſicht; ich meine, es 
wäre doch Schade, es wäre ein wahrer Jammer, wenn die junge An⸗ 
pflanzung, die hier im Weinberge des Heren angelegt worden, aus 
angel an Pflege wieder zu Grunde gehen, oder ſich nur ſo küm⸗ 
merlich feiften ſollte, daß kein Gedeihen, daß ihr Leben kein Leben, ſon⸗ 
dern ein beſtändiges Todesringen iſt. Und einem Jeden, meine ich, 
der Luſt hat an der Erbauung der Kirche Gottes, müßte der Wunſch 
natürlich ſcheinen, er müßte mit mir theilen den Wunſch: dieſes junge 
heilige Saatfeld hegen und pflegen zu helfen. — Soll der zarte 
Zweig, den die Kirche, dieſer aus dem Senfkorne erwachſene Baum, 
hier getrieben, aus Mangel an zufließendem Nahrungsſafte wieder 
verdorren? Sollen die älteren, in kräftiger Ledens fülle prangenden 
Zweige in ſelbſtgenügſamer Gleichgültigkeit zuſehen, wie ein benach⸗ 
barter ſchwacher Sprößling verſchmachtet? — Nein! Das wird, 
das ſoll nicht geſchehn. — Auch wird ja nichts Außerordentliches 
verlangt. Wollet nur, ich bitte, mich gelaſſen anhören! — 

Die Gemeinde in Stargard beläuft ſich auf 300 Seelen. Der 
größte Theil iſt ganz unbemittelt, wie ſich denken läßt; wohlhabend 
iſt kaum Einer zu nennen. Aus allen Gegenden des kathol. Deutſch⸗ 
lands hier zuſammengefloſſen, haben fie auch das kathol. Bewußtſein 
und das Bedürfniß nach ihrer Kirche immer noch in gewiſſem Grade 
bewahrt. Sie haben jetzt ſeit 2 Monaten einen eigenen Geiſtlichen; 
fie haben auch ſeit 15 Jahren eine Schule; aber je vortheilhafter ſich 
für ſie die kirchlſchen Verhältniſſe geändert haben, um ſo mehr wer⸗ 
den ſie nun auch von allen Seiten für dieſelden in Anſpruch genom⸗ 
men. Es iſt eine Keiſis eingetreten, die entſcheidend iſt. Die eigne 
Natur iſt aber noch zu ſchwach, als daß fie ſichvon ſelbſt zum Beſſern durch⸗ 
ringen könnte: äußere Mittel müſſen hinzutreten. In dieſer Kriſis 
befindet ſich erſtlich die Schule; ſie kämpft noch immer um ihre 
Eriftenz. — Es iſt ein Lehrer da, der das Seinige zu thun bereit, 
und auch im Stande iſt; aber nur mit der äußerſten Anſtrengung 
vermag die Gemeinde, ihm fein nothdürftiges Auskommen zu gewäh⸗ 
ren. Die Stellung iſt ſo, daß ſelten Einer lange aushalten dürfte: 
wir ſind mit beſtändigem Wechſel bedroht. — Dieſem wird nur 
abgeholfen durch genügende fixirte Einnahme; es fehlt aber der Ger 
meinde hierzu (wie der Schulvorſtand ſchon einmal dargelegt hat im 
Kirchenblatt 1842 Nr. 8) ein jährlicher Zuſchuß von mindeſtens 
50 Rehlr. — Dann iſt aber noch die Wohnung für den Lehrer, 
es iſt die Schulſtube zu miethen; dadurch erwachſen (außer der beſtän⸗ 
digen Laſt der Gemeinde) die Fatalitäten, daß ein paſſendes Lokal 
nicht immer zu haben iſt, oder daß die Schule in der Stadt herum⸗ 
wandern muß. Und dieß bringt ein nachthelliges Schwanken in die 
Schulverhältniſſe. — Was uns alfo vor Allem Noth thut, iſt ein 
Haus, worin die Schule ſicher und paſſend untergebracht wied, wo 
der Lehrer und Geiſtliche Wohnung finden; denn etzt muß der Letz⸗ 
tere auch immer noch zuſehen, wo er eine Miethswohnung erhält. — 
Aber auch wenn wir ein eignes Haus hätten, wären wir noch nicht in 
der Lage, uns ſelbſt forthelfen zu können; denn wovon ſoll der Ge⸗ 
halt für den Lehrer herkommen? — Aus dem Schulgelde? — Doch 
das beträgt, aufs Höchſte gerechnet, 50 Rthlr.; und dabei ſind noch 
proteſtantiſche Kinder, die leicht einmal ausſcheiden können, unter der 
Zahl der beitragenden Schulkinder. — Oder ſoll den Gehalt die 
Gemeinde unter ſich aufbringen? — Das kann ſie nicht. — Wie 
hat denn aber die Schule bisher exiſtirt? Wir müſſen antworten: 
nur durch Beiträge auswärtiger Katholiken. Und ſie müßte zittern 
für ihre Zukunft, wenn fie ſich überlaſſen bleiben ſollte. — Von 


dleſen Vethaͤltniſſen unterrichtet, hat denn auch der Hochwürdige 
Hert General⸗Bisthums⸗Adminſſtrator in einer Nummer des Kir⸗ 
chenblattes Jahrgang 1843 dem Vorſchlage eines Herrn Erzpeieſters 
feine Bevorwortung angedeihen laſſen: daß die Hochwürdige Ditzce⸗ 
ſangeiſtlichkeit zuſammentreten, und durch eine jährliche Beiſleuet von 
1 Rehle. reſp. 15 Sgr. die Schulen in Sorau, Frankfurt, Stral⸗ 
ſund und Stargard begründen und ſichern helfen möchte. Dieß 
wäte ohne Zweifel die beſte und ſicherſte Weiſe uns aufzuhelfen; von 
den jährlich eingehenden Zuſchüſſen könnten dann die laufenden Aus⸗ 
gaben beſtritten und der Ueberſchuß kapitaliſtet werden, fo daß nach 
einiger Zeit jede dieſer 4 Schulen geſichert daſtände. — Demnach 
erlaube ich mir nun, die Hochw. Diöceſangeiſtlichkeit beſcheidentlichſt 
zu fragen, ob wohl der angeregte Vorſchlag zur Bildung von Ver⸗ 
einen für dieſe Schulen angenommen werden dürfte? — Wäre es 
nicht möglich, die hier und da bei Conventen veranſtalteten Samm⸗ 
lungen zu kirchlichen Zwecken für unſre Schulen zu verwenden? 
Man fammelt häufig für Miſſionen; ginge es nicht an, Sorau, 
Frankfurt, Stralſund, Stargard mit zu den Miſſionen zu rechnen? 
Ich halte es für geeignet und berufe mich auf den Schematismus, 
Seite 182 — 184. Dort iſt von Miſſionen die Rede; und das 
ſind wir. — Weil nun nach einem ſo bündigen Beweiſe hoffentlich 
Niemand mehr zweifeln wird, daß wir zu den Miſſionen gehören, 
fo wird jedenfalls, was künftig auf Conventen für Mifjionen geſam⸗ 
melt wird, uns zufließen dürfen. Denn wir ſind die nächſten Miſ⸗ 
ſionen für Schleſien. Die Heidenmiſſionen werden dadurch nicht 
verkürzt werden, denn dafür beſtehen ja zahlreiche Vereine in den 
Gemeinden. Sollte aber Jemand uns aus dem Grunde bel Miſ⸗ 
ſionsſammlungen unberückſichtigt laſſen, weil wir keine Heidenmife 
ſionen ſind, gegen den mache ich mich anheiſchig, ihm zu beweiſen, 
daß wir bei uns auch Heiden haben, und ſomit dürfen 
wir 4 Miſſionsſchulpfleger von Sorau, Frankfurt, Stralſund 
und Stargard von nun an auf die jährlichen Sammlungen der ſchle⸗ 
ſiſchen Convente unfete erfreulichen Hoffnungen bauen. Einige Her⸗ 
ren Archipresbyteratsvorſteher haben mir dießfallſige Sammlungen 
bereits zugeſichert. | 

Doch ich muß wieder zu den trübſeligen Lebens: und Schul⸗ 
Verhältniſſen von Stargard zurückkehren. Hier thut eine kräftige 
Unterſtützung von Seiten auswärtiger Katholiken darum noch fo 
ſehr Noth, weil bei der Armuth einzelner Gemeindeglieder manche 
Kinder uns entzogen und in die evangeliſchen Freiſchulen geſchickt 
werden. So lange wir den ärmeren nicht gleiche Freiſchule bieten 
können, werden wir den evangeliſchen Schulen immer nachſtehen 
müſſen. Dazu kommt, daß wit, um Hinter den übrigen Stadtſchu⸗ 
len nicht zurück zu bleiben, dieſelben Lehrmittel haben müſſen: eine 
koſtſpielige Sache! — Dank indeſſen den edlen Gebern, die mir zu 
dieſem Behufe bei meiner Abreiſe aus Schlefien eine Unterſtützung 
zukommen ließen; fie mögen zum Lohn die Gewißheit hinneh⸗ 
Be daß fie dadurch einem dringenden Bedürfaiſſe abgeholfen 
haben. 

Ich ſollte nun eigentlich noch um Vielerlei bitten; — allein ich 
denke, aus dem bisher Dargelegten gehe zur Genüge hervor, daß 
Stargard von der Liſte der zu unterſtützenden Gemeinden nicht aus⸗ 
zu ſtreichen ſei. Wie haben, kurz gefagt, kein Schulhaus, wir haben 
keine Kirche. Die Kapelle, die wir jetzt benutzen, und wofür wir 
Miethe zahlen, iſt fo klein, daß fie nicht einmal die Civilgemeinde 
faßt, geſchweige denn das zahlreiche Militär und die Fremden. Es 
ſind 2 Reihen Bänke darin; in jeder Reihe 7, zu 3 — 4 Perſonen. 
Zwiſchenraum iſt nicht vorhanden. Daraus läßt ſich auf die Größe 
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der Kapelle ſchließen. Kanzel und Chor ſind ſo nahe gerückt, daß der 
Prediger ſehr vorſichtig ſein muß im Agiren, ſonſt kommt er in un: 
angenehme Berührung mit den Choriſten. So kann und wird es 
wohl nicht bleiben. Stralſund hat ein recht freundliches Kirchlein; 
das wird doch auch in Stargard werden. Dazu müſſen wir freilich 
die Wohlthätigkeit unſrer Glaubensbrüder aufrufen. Ich thue es 
hiermit. Abgeſehn von den jährlichen Beiträgen, die auf den Con⸗ 
venten für die Schulen eingehen dürften, würde ich mit freudigſter 
Bexreitwilligkeit und größtem Danke bereit fein, außerordentliche Ga⸗ 
ben anzunehmen, von wem es immer ſei. Wenn daher irgendwo 
ein verehrlicher Leſer des Kirchenblattes in Zweifel iſt, wem er einen 
außerordentlichen Beitrag zuwenden fol, den bitte ich ſehr, ihn für 
Stargard zu beſtimmen. Sein Lohn wird nicht ausbleiben. Abge⸗ 
ſehn davon, daß es ihm in jener Welt einſt der Herr ſelbſt vergelten 
wird, wird er auch ſchon hinieden ſeinen Lohn empfangen: er wird 
eingezeichnet werden in das goldene „Buch der Wohlthäter,“ welches 
hierſelbſt exiſtirt. — Indem ich allen meinen Univerſitäts⸗Freun⸗ 
den und Alumnatsgenoſſen noch beſonders ans Herz lege, meiner in 
ihren Kreiſen nicht zu vergeſſen, ſchließe ich für dießmal mit dem Ver⸗ 
ſprechen, nicht eher mit den Lamentationen aufhören zu wollen, als 
bis man mich durch willfährige Erhörung zum Schweigen gebracht 
haben wird. omas. 

Lokaliſt zu Stargard in Pommern, früher zu Naumburg a. Q. 


Hermsdorf am Kynaſt. (Verſpätet). Vielleicht alle Leſer 
des Kirchenblattes empfinden wohl eine herzliche Freude, ſo oft ihnen 
Nachrichten mitgetheilt werden, die von einem neu erwachten kirch⸗ 
lichen Leben, von einem geſunden religiöſen Sinn, von einem heiligen 
Eifer für die Ehre Gottes Zeugniß geben, zumal aus ſolchen Theilen 
der Dlöces, wo der Katholicismus, gleich einer Pflanze auf kalter 
felſigter Erdſcholle kümmerlich ſich fortfriſtet. 

Solch ein Theil iſt unſer Rieſengebirge, welches, vom Fuße 
der Schneekoppe gen Weſten hin ſammt dem Iſergebirge mit 
ungefähr 1300 in größter Dürftigkeit zerſtreut lebenden Katholiken 
die Parochie Hermsdorf u. K. bildet, eine der ausgedehnteſten und zur 
Verwaltung ſchwierigſten in Schleſien. Faſt unmöglich iſts dem 
einzigen Geiſtlichen dei aller Kraftanſtrengung dieſer unüderſehbaren 
Pfarrgemeinde die nöthige Pflege nach allen Seiten hin angedeihen 
zu laſſen; drum wunderbar und nur Werk der göttlichen Gnade, daß 
gleichwehl bei aller Bedrangniß in der Mehrzahl das kathol. Bewußt⸗ 
ſein noch lebendig iſt, wie ſich dieß bei Gelegenheit des letzten Oſter⸗ 
feſtes deutlich bewiefen. i 

Spurlos waren bisher in dieſem Parochial-Verband die rühren⸗ 
den, bedeutungsvollen Oſtertage vorübergegangen; keine Feierlichkeit, 
kein heil. Grab, nichts erinnerte an den Leidens und Auferſtehungs⸗ 
tag. Da faßte denn der unlängſt angeſtellte H. Pfarradm. den Ent⸗ 
ſchluß, ſo gut als möglich dieſem gefühlten Bedürfniſſe abzuhelfen 
und fand zur Ausführung bei allen Gutgeſinnten eine Unterſtützung, 
wie man ſie nach ihten Kräften kaum erwarten konnte. Mit Leich⸗ 
tigkeit wurden alle Hinderniſſe behoben, freudige Opfer wurden ges 

und mit freundlicher Hülfe des biedern, für die gute Sache 
fi ſtets intereſſirenden Kreisphpſſkus H. Dr. B. aus Sch.. 
herzlichen Dank für feine viele Mühe!) ſahen wir am Charfreitag 
ein höchſt geſchmackvolles, wirklich imponirendes heilig Grab“) durch 


*) Außer mehren Geſchenken, worunter 300 Elle en 
an 130 Tr igll dale ec Tales Fahnen 


freiwillige Beiträge in unſerer Pfarrkirche errichtet, darin das Sanclis- 
simum zur Anbetung ausgeſetzt ſtand. 

Es war wohl kein Herz, dacauf das Ganze nicht den tiefſten 
Eindruck gemacht hätte. Wie fie da knieten in frommer Andacht, 
mit Freudenthränen in ihren Augen, unſere Gebirgsſöhne, die ſchaa⸗ 
renweis aus Nah und Fern gekommen trotz der höchſt ungünſtigen 
Witterung! Doch den Höhepunkt erreichte alle Freude, Rührung, 
Andacht, ich möchte ſogen der Stolz, ein Mitglied der kathol. Ge⸗ 
meinde zu. fein, als am Oſterſonnabende gegen Abend bei plötzlich hel⸗ 
terem Himmel nach dem „Chriſtus iſt erſtanden“ unter dem Klange 
der Glecken und einer guten Muſik die Prozeſſion mit dem Allerhei⸗ 
ligſten um die Kirche geführt wurde, wozu ein von Sr. Hochwürden, 
dem geweſenen Bisthums⸗General⸗Adminiſtrator Herrn Dr. Ritter 
geſchenktes koſtbares Pluvial recht zu Statten kam. Eine ſeit 200 
Jahren hier Orts unerhörte Handlung. 

Waren hierbei auch alle Raͤume innerhalb und außerhalb der 
Kirche mit Menſchen aller Farben gefüllt, es herrſchte gleichwohl 
eine Ordnung, ein Anſtand, eine heil. Ehrfurcht, daß Jeder im In⸗ 
nerſten ergriffen wurde. Es war die erhabene Kraft des kathol. 
Cultus. 

Dank dem Höchſten der dieß ſchöne Werk geſegnet! Möge es 
der braven Gemeinde auch fernerhin feuchtbringend fein! 

Ein Augenzeuge. 


Oberſchleſien. Nr. 14 dieſes Blattes bringt einen Vor⸗ 
ſchlag zur Gründung eines Vereins behufs Verbreitung guter, beleh⸗ 
render Schriften unter das polniſche Volk. Dieſe Stimme iſt aller 
Beherzigung werth. Es iſt dieß ein Ruf, der an alle Freunde und 
Beförderer der Volksbildung, insbeſondere aber an uns ergeht, die 
wir von der Kirche als Arbeiter im Weinberge des Herrn beſtellt ſind 
und denen die Sorge für das Seelenheil des polniſchen Volkes und 
hiermit für die Hebung und Verbeſſerung der religiöſen und morali⸗ 
ſchen Zustände deffelben anvertraut iſt. Viel, ſehr viel iſt auf dieſem 
Gebiete noch zu leiſten. Indem wir dieß ſagen, ſind wir nicht ge⸗ 
meint, die ſo oft erhobenen und über alles Maß übertriebenen Ankla⸗ 
gen über Unwiſſenheit, Aberglauben, Trunkſucht ꝛc. des polniſchen 
Volkes zu wiederholen oder zu billigen. Wer gegen die poln. Ober⸗ 
ſchleſier dieſe Anſchuldigungen ethebt, und ſie als in der tiefſten Bar⸗ 
barei und finſterſten Nacht der Ignoranz und Unſittlichkeit verſun⸗ 
ken ſchildert, beweiſt nur, daß er entweder ſich ſelbſt täuſcht, oder an⸗ 
dere täuſchen will; er vetſündigt ſich gegen alle Billigkeit und Gerech⸗ 
Be der Liebe nicht zu gedenken, die unſere Urtheile Über den Nächten 
leiten ſoll. 

Man klagt über Unwiſſenheit der polniſchen Obeeſchleſier. 
Allein vernehmen wir nicht ähnliche Klagen über Länder deutſcher 
Zunge und Völker, denen man hohe Geiſtesbildung im Allgemeinen 
nicht abſprechen wird? Theilen uns nicht Schulnachrichten über 
Brandenburg, England und Schweden manches Beiſpiel einer ſo ſtupen⸗ 
den Unwiſſenheit in Sachen des Glaubens wit, daß Oberſchleſien da⸗ 
gegen gehalten für aufgeklärt erſcheinen müßte? Wir ſind aber weit 
entfernt, aus einzelnen Zügen dieſer Art gleich eine Veructhellung 
eines ganzen Landes degründen zu wollen. f 

Man klagt über Aberglauben Oberſchleſiens. Hat aber nicht 
die Vergangenheit und Gegenwart uns Belege genug geliefert, daß 
Aberglaube nicht ausschließlicher Beſitz des Volkes iſt, ſondern 
ſelbſt in den höchſten Regionen der menſchlichen, Geſellſchaft ohne 
Ausnahme des Glaubens gehegt und gepfl t wied? 

Man klagt über das Laſter der tunkenheit und andere Ver⸗ 
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brechen, an denen OS. leide. Will man über das ganze Volk den 
Stab brechen, weil da und dort der Fuſelgeiſt mehr oder weniger ſich 
eingeniſtet hat? Man nenne uns ein Land, das von dieſem Vor⸗ 
wurfe bei aller Sorgfalt der weltlichen und geiſtlichen Behörden frei⸗ 
zuſprechen wäre. Graſſirt dieß Laſter nicht in den brittiſchen Staa: 
ten, woſelbſt es erſt einem Mönche, dem Pater Mathew, gelungen 
iſt, theilweiſe demſelben einen Damm zu ſetzen? Hat ſich nicht der 
König von Schweden, um den verheerenden Folgen der Trunkſucht 
Einhalt zu thun, veranlaßt geſehen, ſelbſt mit großen Opfern in edler 
Sorge für feiner Unterthanen Wohl feine bedeutenden Branntwein; 
Fabriken zu ſiſtiren? Müßten wir nicht das ungünſtigſte Urtheil 
über Berlin fällen, woher faſt täglich Klagen ertönen über die kühn⸗ 
ſten Verbrechen, über Raub und Mord? Einfeitig und falſch iſt jedes 
Urtheil, unchriſtlich und lieblos jede Verunglimpfung einer Provinz 
oder eines Volkes, die aus der Beſonderheit entlehnt in die Sphäre 
der Allgemeinheit übertragen wird. 

Man macht den poln. DS, den Vorwurf geiſtiger Verdum⸗ 
pfung und behauptet, hier finde das Licht der Aufklärung keinen Ein⸗ 
gang; kein Streben nach Eckenntniß beſeele die Geiſter!! Was iſt 
es aber, was die Tauſende um den kirchlichen Lehrſtuhl verſammelt, 
ſo daß die kräftigſte Stimme nicht hinreicht, um allen begierigen Hö⸗ 
rern vernehmbar zu werden? Doch ſolches ſchlägt ein moderner 
Kritiker und Reiſebeſchreiber für Nichts an, da er über dem Streben 
nach iediſchem, täglichen Brode die himmliſche ewige Speiſe der Sees 
len — nicht kennt. Fürwahr um das Licht, das auch die Hallen 
der Kirchen lichtet und in den Gꝛiſtern das Verlangen nach der Er: 
kenntniß der höchſten Dinge lähmt und ertödtet, wird ihn kein Ver⸗ 
nünftiger beneiden. — Was bedeutet ferner der ſchnelle Abſatz der 
„Leben der Heiligen von Skarga,“ wonach ſtets wachſende Nachftage 
ſich kund giebt. Zeugt es nicht von einem regen Sinn, der nach 
einem Volksbuche, das ihm gute Nahrung giebt, ungeſäumt und 
freudig greift, und hierdurch das Verlangen nach Belehrung offen⸗ 
bart? Soll ich davon reden, wie an Sonn⸗ und Feiertagen und in 
den langen Winterabenden einzelne Familien und ſelbſt größere Ver⸗ 
eine Beſſergeſinnter aus der Leſung deſſelben heilſame Unterhaltung 


und nützliche Belehrung ſuchen und finden? — Iſt es gar keiner 


Beachtung werth, daß im Herzen des poln. OS. ein prachtvoller 
Tempel (die Marienkirche in Piekar) zur Ehre Gottes ſich aus dem 
Grunde erhebt, der zwar durch milde Spenden von weit und Breic her 
unterſtützt wird, doch vorzüglich auf jenen Opfergaben beruht, die der 
lebendige religiöſe Sinn OS. ſei es auch aus lange abgedarbten 
Sparpfennigen, zur Verherrlichung des Glaubens weiht? Iſt dieß 
nicht ein Abglanz jenes tief frommen Geiſtes, der im vielfach ver⸗ 
kannten Mittelalter die erhabenſten Werke kirchlicher Baukunſt her⸗ 
vorbrachte, die wir zwar anſtaunen, aber kaum in ihret urſprünglichen 
Schönheit zu erhalten und die unvollendeten aufzuführen vermögen? 
— Nicht unberührt kann ich den zahlreichen Beſuch der höher 
und niedern Bildungsanſtalten unſerer Heimath laſſen. — Möge 
das bisher Geſagte hinxeſchen, um dem poln. OS. zu verdienter 
Anerkennung in weiteren Kreiſen zu verhelfen und unberufene 
Schmähſucht zurückzuweiſen. 

N (Beſchluß folgt.) 
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Nebſt einer literariſchen Beilage von K. Kollmanns Buchhandtung in Augsburg. 
g Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 11. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
en a. Im geiftlichen Stande. 


Den 11. Mal. Der Weltpr. Auguſtin Kleineidam als Kapl. 
in Hohen⸗Gierſchdorf bei Grottkau. — 


b. Im Schulſtande. 


Den 6, Mal. Der bish. in Karmerau, Kr. Oppeln, interim. 
angeſtellte Lehrer Auguſt Klimke als wirkl. Schullehrer daf. — Der 
bish. Adjuv. Franz Ronge zum fiebenten Lehrer und der dish. Adjuv. 
Bernhard Koth als 8. Lehrer bei der ſtädtiſchen Elementarſchule in 
Oppeln. — Den 9. d. M. Der vormalige Adiuv. in Oltaſchin, 
Kr. Breslau, Franz Hauptfleiſch als Schullehr. und Organ. in Stu⸗ 
ben, Kr. Wohlau. — 


Für die Marien⸗Kirche in Deutſch⸗Piekar: 


Aus Ratibor durch H. Curatus Poppe, 120 Rihlr. 16 Sgr.; Radzion⸗ 
kau von der Wittfrau Wilhelmine Brzoska, 5 Rthlr.; Buchelsdorf bei Nams⸗ 
lau von den Paproczkiſchen und Opaezſchen Eheleuten d. H. H. Erzpr. Schi⸗ 
wig 15 Rthlr.; Trembatſchau bel Poln.⸗Wartenherg vom H. Pf. Giemza, 
15 Kthlr. 20 Sgr.; Frauenburg in Oſtpreußen, 19 Kthlr.; Braunsberg desgl., 
2 ra Wilkau bei Deutſch⸗Mülmen, von der Gemeinde, 20 Rhlr. 5 Sgr. 
6 Pf. 


Für die Miſſionen: 


Aus Koſel, während der Fastenzeit in den Faſtenpredigten geſammelt, 
17 Rthle.; ebendaher, 8 Rthlr. 8 Sgr.; ungenannt, 3 Kthlr., desgl. ein 
Frd'or.; aus der Pfarrei Dauchwitz, 1 Rthlr. 10 Sgr. und vom Pfarrer da⸗ 
ſelbſt, 1 Rthlr.; aus der Tillowitzer Gemeinde, 14 Rthlr. 10 Sgr. 6 Pf.; 
durch H. Glöckner Leiſtner bei St. Dorothea in Breslau, 25 Rthlr.; von der 
Kirchgemeinde Baͤrwalde, 24 Rthlr. 4 Sgr. 


Beiträge für die Schulen in Sorau, Frankfurt a. d. O. 
Stargard und Stralfund: 


Aus Breslau, 4 Rihlr; Opfergeld bei den in Beuthen O. S. während 
der Faſte gehaltenen polniſchen Nachmittagspredigten, 8 Kehlr. 10 Sgr; von 
C. S. ia B., 3 Athlr. 20 Sgr.; aus Woiſchnik, 5 Rthlr.; D. P. Jubilaäums⸗ 
ſchluß, 6 Rthlr. 15 Sgr.; von der Beuthner O. S. Archlpresbyterats⸗Geiſt⸗ 
lichkeit, 20 we aus Tillowiz, 4 Rthlr.; durch H. Glöckner Leiſtner bel 
St. Dorothea in Breslau, 2 Rthlr.; ungenannt, Deus benedicat, 5 Rthlr.z 
aus Bärwalde v. Pf. G., 1 Rihlr.s desgl. v. Kapl. K., 15 Sgr.; aus Krel⸗ 
kau vom Pf. K., 1 Rihlr.z deogl. v. Schullehr. G., 10 Sur; aus Heinrichau 
v. Pf. St., 1 Rthlr. desgl. v. Kapl. G. 1 Rthlr.; aus Wieſenthal vom Pf. 
S., 1 Rthlr.; aus Münfterberg v. Pf. F. 1 Rthlr. u. von den dortigen Lehe 
rern, 3 Rihlr. 1 Sgr. aus Weigelsdorf vom Kapl. M., 15 Sgr.; aus Neu⸗ 
m v. reg Ph . ea v. Schullehr. 

721 r.; au ' geld der Schulkinder, die zur erſten heiligen 
Gommunion gingen, 3 Rthlr. 5 Sgr. 1 3 ee 


Correſpondenz. 


H. Br. in F. Die Anzeige iſt nun erfolgt. — H. K. K. in L. Herz⸗ 
lichen Dank. — H. P. M. N 8. ſehellweſſe benutzt. — H. E. G. £ 2. 
Die erſte Sendung {fi auf dem bezeichneten Wege bereits vor einigen Wochen 
erfolgt, und die zweite geſchteht in den nächſten Tagen — H. & P. in R. 
Freundlichen Dank. — H. E. T. in B. Mit verbindlichſtem Dank in näch⸗ 
ſter Nr. Redaktion. 


